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Von den Möglichkeiten des Praxisbezuges im Studium und den
Anfangen einer psychoanalytischen Kompetenz
Wir sind Studentinnen des Fachbereichs
Psychologie der Universität Bremen und
befmden uns z. Zt. im 9. Semester. Im fol-
genden berichten wir über unsere Erfah-
rungen mit Praxisanteilen im Studium.
In den ersten Semestern des Grundstudi-
ums entwickelte sich bei vielen StudentIn-
nen der Wunsch nach Praxisbezug. Kon-
krete VorstellUngen über die Verwirkli-
chung der entsprechenden Möglichkeiten
gab es nicht, es entwickelten sich aber
Ideen, wie z. B. das von der opa geforderte
Vierwochenpraktikum ins Projekt einzube-
ziehen. Leider wurde diese Vorstellung
nicht realisiert, nicht zuletzt auch deshalb,
weil wir StudentInnen auf das Hauptstu-
dium verwiesen wurden mit der Begrün-
dung: "Da werdet ihr noch eine Menge Pra- .
xiserfabrung sammeln können." Es müsse
zunächst einmal und primär ein theoreti-
scher Hintergrund erarbeitet werden.
Aber können Theorie und Praxis wirk-
lich nicht miteinander verbunden werden?
Impliziert nicht schon der Begriff "Projekt-
Studium" eine wie auch immer geartete
Praxisorientierung? Denn auch gerade
durch die Praxis kann ein vertieftes Inter-
esse an Theorie entstehen, ein Bedürfnis
nach theoretischen Erkl~ngsansätzen, bei
denen vice versa auch die Uberprüfung von
Theorie durch die Praxis möglich wird.
Mit diesem u. a. durch die Nicht-Reali-
sierung von Praxis entstandenen Frust gin-
gen viele StudentInnen ins Hauptstudiums-
projekt. Zur selben Zeit stand die Neu-
strukturierung der Projekte im Hauptstu-
dium an, bei der u. a. das Halbjahresprakti-
kum ins Projekt mit eingegliedert werden
und als Forschungsprojekt von den Profes-
sorInnen angeboten werden sollte bzw.
konnte.
Wir hatten Angst, daß der Praxisbezug,
dessen einzige Realisierung wir durch un-
sere Grundstudiumserfahrung im Halbjah-
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respraktikum sahen, im sog. Forschungs-
praktikum untergehen könnte. Und wie kön-
nen wir unsere Identität als Psychologinnen
fmden, wenn die Uni uns zwar als Diplom-
Psychologinnen entläßt, wir aber während
unserer universitären Ausbildung keinen
Praxiskontakt hatten? Und es geht ja nun
einmal nicht nur um Theoriebildung, son-
dern auch um die Auseinandersetzung mit
der eigenen Person, um Ambivalenzen, die
mit dem Wunsch nach Praxis verbunden sind.
Wie auch das Grundstudiumsprojekt be-
gann das Projekt im Hauptstudium mit
Theorie und entsprechenden Referaten:
"Du liebe Güte, schon wieder!" Wir sahen
es schon kommen, ein Referat würde das
nächste jagen. Frust! Unlust! Einflußmög-
lichkeiten = O! Scheine sammeln! Projekt-
gedanke ade!
Aber es sollte anders kommen!
1. Beschreibung des Praxisanteils
Als Professorin für unser Projekt Psycho-
somatik hatten wir uns die Psychoanalytike-
rin Frau Ellen Reinke ausgesucht, so daß
für uns Studentinnen und Studenten von
Anfang an feststand, daß das Thema
"Psychosomatik" psychoanalytisch bearbei-
tet werden sollte.
In diesem Rahmen wurde eine ,,0 u. 1"-
Veranstaltung angeboten, die ihren Titel
Diagnostik und Intervention zu Recht trug.
In der ersten Phase dieses Seminars, das
von der Kinderpsychoanalytikerin Frau Ga-
briele Reichel-Kaczenski angeleitet wurde
und das sich über 2 Semester, unser 7. und
8. Studiensemester, hinziehen sollte, wurden
anband von Referaten projektive Verfahren
vorgestellt und, was wir persönlich als sehr
bereichernd empfanden, mittels Beispielen
aus der psychoanalytischen Kinderpraxis
diskutiert, wobei auch kritische Aspekte
nicht zu kurz kamen.
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In den Diskussionen der Fallbeispiele
konnten wir al.~ Gruppe zum ersten Mal
erfahren, was Ubertragung, Gegenübertra-
gung, Identifikation, Abwehr und die Wich-
tigkeit der eigenen Abgrenzung bedeuten.
Die Gruppe war gelähmt, erfreut, gereizt,
traurig - ein Spiegelbild der Gefühlswelt
eines Kindes, das niemand in der Gruppe
kannte. Dieses Erleben zusammen mit der
Kenntnis der projektiven Verfahren sollte
uns in Zweier-Teams die diagnostische Ar-
beit mit einem Kind aus einer Gesamt-
schule ermöglichen.
Die aufwendige organisatorische Vorar-
beit wurde von unserer Seminarleiterin
geleistet. Diese Organisation ging sicherlich
nicht ohne Widerstand der Lehrerschaft
und der Universität vonstatten. Konnte es
gewagt werden, StudentInnen auf verhal-
tensauffällige Kinder loszulassen? Hatten
sie Kompetenz erworben und wenn ja,
würde sie ausreichen?
Das waren nicht zuletzt auch unsere
Zweifel. Daß wir zu zweit die Diagnostik
durchführten und daher schon während un-
serer Arbeit mit dem Kind eine Art Super-
vision entstand, gab uns jedoch ein Stück Si-
cherheit.
In Zusammenarbeit mit Lehrern und
Sozialpädagogen der Bremer Gesamtschule
wurden uns durch die Vermittlung von Frau
Reichel-Kaczenski dann Kinder zugewiesen,
die im SchulalItag Verhaltensauffälligkeiten
verschiedenster Art zeigten. Mit Zustim-
mung der Kinder und schriftlicher Bestäti-
gung der Eltern trafen sich die Teams mit
einem Schulkind zu einem Erstgespräch,
und wenn das Kind einverstanden war, kam
es auch zur Anwendung der verschiedenen
Verfahren, wie Szeno, Familie in Tieren,
CATusw.
Die gewonnenen Eindrücke und die er-
sten Berichte über unsere Begegnung mit
dem Kind wurden d~n unter Einhaltung
des Datenschutzes (Anderung der Namen
und spezieller Daten) im Plenum mit der
Psychoanalytikerin supervidiert und unter
diagnostischen Gesichtspunkten erörtert.
Unsere diagnostischen Ergebnisse (Arbeits-
hypothesen) wurden, soweit sinnvoll, mit
den Lehrern und Sozialpädagogen diskutiert
und Handlungsmöglichkeiten wie z. B. der
Einsatz von Familienhelfern, Therapie, Kur
o. ä. angeboten. Auch Rücksprachen mit den
Eltern fanden fast immer statt, so daß wir
auch Rückmeldungen darüber bekamen,
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inwieweit sich die Eltern am verändernden
Prozeß beteiligen wollten und konnten.
2. Konfrontation mit Gef'ühlen und
Problemen
Für uns Studentinnen und Studenten war es
nun von größter Wichtigkeit und Notwen-
digkeit, daß wir über unsere Erfahrungen
im Umgang mit dem Schulkind und über
den Umgang mit diagnostischen Verfahren
in der Gruppe sprechen konnten. ..
Wir spürten ja nicht nur heftigste Uber-
tragungsreaktionen in der Arbeit mit dem
Kind, sondern zeitweilig auch größte Hilf-
und Hoffnungslosigkeit, wenn es darum
ging, für das Kind eine Veränderung in sei-
nem Lebensumfeld zu bewirken.
Die Gespräche mit den Eltern oder auch
Großeltern der betroffenen Kinder zeigten
uns schnell Grenzen unserer psychologi~
schen Möglichkeiten und natürlich auch
Grenzen unserer psychologischen Kompe-
tenzen auf. Oft mußten wir das Gefühl aus-
halten können, daß wir an diesem Punkt
nicht weiterkamen, zu viel oder falsch ge-
fragt zu haben, zu forsch oder zu vorsichtig
vorgegangen zu sein.
Durch diesen Praxisanteil wurden wir
auch mit unserer Unsicherheit konfrontiert,
theoretisches Wissen adäquat anzuwenden,
wenn der geübte Umgang mit den Menschen
selbst fehlt. Aber genau darum ging es denn
ja auch: Ziel sollte sein, Anfänge psycho-
analytischer Kompetenz in das Psychologie-
studium hineinzubringen und den Umgang
mit diagnostischen Verfahren zu lernen.
Für die Psychoanalytikerinnen war es
eine neue Erfahrung und ein Wagnis auszu-
probieren, inwieweit wir StudentInnen psy-
choanalytische Kompetenz in die Praxis
hilfreich umsetzen können.
Die Betreuung des Projektes durch Su-
pervision und Fallbesprechungen wurde von
uns durch Kleingruppen ergänzt. Viele hat-
ten zusätzlich zur Supervisionsrunde noch
das Bedürfnis, intensiver über ihre Erfah-
rungen und Gefühle zu sprechen - dies war
im großen Plenum eben nicht immer be-
friedigend möglich, so daß wir das Ge-
spräch auch in kleinen Gruppen suchten,
uns gegenseitig Mut machten, das Gefühl
der Hilflosigkeit mittrugen und die Grenzen
der diagnostischen Möglichkeiten akzep-
tierten.
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Wichtige Themen im Plenum und in den
Kleingruppen waren immer wieder be-
rufsetbische Fragen, wie z. B. unser aller
Zugriff auf verhaltensauffällige Menschen,
die größere. soziale und institutionelle Kon-
trolle, die wir durch unsere Arbeit ermögli-
chen und forcieren, der Umgang mit per-
sönlichen Daten, Datenschutz und Privat-
sphäre, der Schweigepflicht, unsere persön-
liche Verantwortung für den Eingriff in die
Lebenswelt der Kinder und der Familien
und unsere berufliche Identität als Psych0-
loginnen.
3. Perspektiven
Unsere Einschätzung des abgeschlossenen
Projektes ist die, daß ein begleitender Pra-
xisanteil während des Hauptstudiums nur
sinnvoll sein kann.
Bei entsprechender kompetenter Lei-
tung und Begleitung des Projektes brauchen
weder Theorie noch Praxis zu kurz zu
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kommen. Praktische Erfahrungen sollten
dann auch wieder theoretisch aufgeJUiffen
werden, um auch einen anderen und kriti-
schen Zugang zu bereits Gehörtem und
Gelesenem zu bekommen.
Dieser letzte Aspekt ist aus zeitlichen
Gründen in unserem Projekt fast völlig
"unter den Tisch gefallen". Es bleibt also zu
wünschen, daß das nächste Praxisprojekt
mehr Zeit für die neuerliche theoretische
Überprüfung einplant.
Letztlich war dieses Projekt eine wert-
volle Erfahrung dessen, was lapidar immer
heißt: Der Psychologe arbeitet mit seiner
ganzen Persönlichkeit. In der Praxis selbst,
im Umgang mit Menschen ist unsere Per-
son gefragt - da können Theorien nur
Hilfsmittel sein. Das tatsächliche "Instru-
ment" unserer Arbeit sind wir selbst, ist un-
sere Sensibilität, Wahrnehmung und ein
Stück psychoanalytischer Kompetenz und
die bodenständige Gewißheit, daß auch in
der Psychologie nicht alles "machbar" ist,
ebensowenig wie in der Medizin.
Neuerscheinung
110nas Köhler
Das Werk Sigmund Freuds
Band 2: Sexualtheorie, Trieblehre, klinische Theorie IDld Metapsychologie.
409 S., kt., DM 68.- (187-0)
Preis des Gesamtwerks: 2 Bände, zus. 790 S., kt. (188-9): DM 98.- (statt DM 116.-)
DieIcr 2. Band stellt. wie der tchon vor einigen Jahren ersclUenene erste. die psychoanaly1isclJe
Theorie Freuda nach Themenkomplexen gegliedert dar und belegt diese DlJBtellq durch ausftlhr-
liehe Belege aus den Originalschriften. Dabei wird du Freudache W«k danach beurteilt. ob es
logische Widersjwchsfreiheit aufweist und durch die von Freud beigebrachten Be1imde ldIquat
gestOtzt w«denkann. Ferner kommen Prioritltsfragen zur Spreche. etwa bezüglich da' Entdeckung
der spontanen infantilen Sexualitlt, die - im Gegensatz zu den AuffusWlgen einig« Wissenschaft-
shistoriker - hier zugunsten Freuds entschieden w«den.
Du «Ite Kapitel befaßt sieh mit der Sexualtheorie. insbesondere mit der Entwicklq der
Sexualfunktion. FreudaKoozeptionder sexuellenAbimmgen("P«versionen")Wldda' BesondeIbeit
des psychoanalytischen Sexualitltsbegrifti. Es folgt ein Kapitel Ober dieTrieblehre. wo speziell du
Narzißmuskon1.ept und die Todestriebtheorie kritisch betrllcl\tet w«den. Sehr ausfnhrlich geht der
Autor aufdie klinischeTheorieein. aufdie Genesemodelle zudeneinzelnenpsychischenEdaulJcun-
gen sowie auf die einschllgigen FallgeIChichtc:n (Dora, Klein« Hans, Rattenmann, Schreber,
WolfBrnmn). Schließlich befaßt « sieh mit Freuds psychotherapeutischen Konzepten und ihnln
zunehmenden. Modifibtionen sowie mit seiner Metapsychologie.
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